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Diese Fabeln entstanden zwischen 1780 und 1790. Sie sind heute von unheimlicher Aktualität. Sie sind dem soeben

im Schweizer-Spiegel Verlag von Adolf Guggenbühl und Georg Thürer herausgegebenen vaterländischen Brevier

„Wir wollen frei seinu entnommen.

DER ZYKLOPENSCHUTZ
In der Zyklopenzeit dachte ein Schwächling:

«Ich will mich seinem Schutze anbefehlen,

er tut mir dann nichts.»

« Das ist wohlgetan », sagte der Zyklop ;

« nimm jetzt nur diesen Faden in die Hand,
und ich will dich daran leiten, wo du links
oder rechts gehen musst.»

Dieses Mitgehen mit dem einäugigen
Grossen erschreckte den Schwächling ; er
zitterte am ganzen Leihe ; doch er nahm den

Faden in die Hand, aber schon morgens sagte
der Zyklop : « Dieser Faden könnte brechen,
und bot ihm dafür eine Schnur in die Hand. »

Wenige Tage darauf sagte ihm der Riese :

« Der Faden und die Schnur waren nur für
die Probezeit, für die Zukunft musst du dieses

Schutzseil in die Hand nehmen und mir
schwören, dasselbe weder bei Tage noch bei
Nacht aus den Händen fallen zu lassen. »

Totenblass schwur jetzt der Mensch, was
nicht möglich war, zu halten. Das Seil fiel ihm
bald aus den Händen, und er eilte nicht, es von
dem Boden, auf den es hinfiel, aufzuheben.

Darüber zürnte der Wüterich und sagte :

« Das ist Untreue und Meineid, dem muss man
vorbeugen. » Mit dem knüttelte er ihm das

Schutzseil um beide Hände. Also gebunden,
seufzte der Mann: « Selig sind die, die er ohne
Schutz frisst », und nagte dann einmal eine
Nacht durch mit den Zähnen an diesem
Schutzseile und wollte es durchfressen, aber
das Ungeheuer erwachte, ehe er los war und
band ihm jetzt das gefürchtete Seil um den

kitzligen Hals mit ernster Bedrohung des

schrecklichen Zuknüpfens beim ersten Fehler
wider den heiligen Schutz.

DER KRÖTENTROST
Ein Land ward zum Sumpf, alles was

darin lebte, musste sterben, Kröten und Würmer

wandelten einzig auf ihm herum; nur auf
einem Felsen lag noch ein Reh und ein Schaf,
jammernd des Todes wartend.

Eine Kröte, die sich unten im Sumpf
blähte, quakte zu den leidenden Tieren hinauf:
« Was jammert ihr so Sterbet in Gottes
Namen, warum seid ihr nicht Kröten geworden

»

DIE KRANKE SCHAFHERDE
Eine Schafherde ward räudig; zwei Schafe

waren es allein, die nicht räudig. Der Schäfer
sonderte sie mit Sorgfalt von der Herde. Als
die andern Schafe das sahen, sagten sie
untereinander : « Diese Tiere müssen nicht bloss
eine ansteckende, sie müssen eine erschreckliche

Krankheit haben, dass der Schäfer sie
also von uns sondert. » Einige aber meinten,
bei einer so wichtigen Krankheit täte er doch
besser, sie metzgen zu lassen.

Als einst eine Partei zwei edle Menschen

wegen ihrer politischen Meinung einsperrte,
sagte der Gesindelhaufen des Ortes beinahe
einstimmig : « Das müssen doch zwei entsetzliche

Menschen sein, dass man sie von uns
absondert » Einige aber meinten, man hätte besser

getan, solche Menschen aufzuhängen, als
sie nur also von den ehrlichen Leuten
abzusondern.
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